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Abstract 

Zusammenfassung:  

Ausgehend von Folgendem, befasst sich die vorliegende Arbeit mit der Stärkung 

der Resilienz von Pflegekindern im Hilfeverlauf der Kinder- und Jugendhilfe: 

1. Pflegekinder benötigen aufgrund ihrer Situation besondere Bewältigungs-

kompetenzen. 
2. Pflegekinder in Dauerpflegeverhältnissen befinden sich Hilfeprozessen der 

Pflegekinderdienste und sind an den Entscheidungen betreffend ihre Person 
zu beteiligen.  

Basierend auf Longitudinalstudien in der Resilienz- und Pflegekinderforschung 
werden Potenziale herausgearbeitet, die in der Beteiligung von Kindern in Hilfe-

prozessen als Folge ihrer Subjektstellung liegen. Die Erkenntnisse zu der Bedeu-
tung von Informierung der Prozessbeteiligten erschließen neue Herangehenswei-

sen, die von praktischem Nutzen sind.  

These: Die mangelnde Umsetzung des Rechts auf Beteiligung im Kinder- und Ju-

gendhilfeprozess wirkt sich nachteilig auf die Entwicklung von Resilienz aus. 
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1 Einleitung 

Triebfeder der meisten in der Sozialen Arbeit Tätigen ist der Wunsch, andere darin 
zu unterstützen, dass sie ihr Leben als ein gelingendes Unterfangen empfinden, ein 

nach den eigenen Vorstellungen und Werten gelungenes. Doch was braucht es, sich 
den Herausforderungen, Aufgaben oder Hürden des Lebens gewachsen zu fühlen, 

womögliche Traumen oder Verletzungen einigermaßen unbeschadet zu überste-
hen, eventuell sogar gestärkt aus Krisen hervorzutreten? Es gibt diese Menschen, 

die sich offenbar nicht unterkriegen lassen, die Kämpfer, die ein unerschütterliches 
Selbstvertrauen erfüllt, welches sie, trotz ihres Lebensdramas zuversichtlich ihren 

Weg beschreiten lässt. 

Die Kinderromanfigur Pippi Langstrumpf, Halbwaise, von ihrem Vater massiv ver-

nachlässigt, stellt in überspitzter und verharmloster Form einen solchen Menschen 
dar. Sie ist Kindern der Inbegriff des starken Mädchens, das sich durch sein junges 

Leben boxt. Astrid Lindgren, die Erschafferin dieser Figur, stattete sie mit über-
menschlichen Kräften aus, die Pippis unbeirrbare Uǆ berzeugung, ihre Geschicke 

selbst steuern zu können, verbildlichen. Ihr Trauma ist zugleich die Quelle ihrer 
Stärke: völlig allein auf sich gestellt sucht sie sich Verbündete, stellt sich selbst auf 

Augenhöhe mit den Erwachsenen und wird dadurch zu einem gleichberechtigten 
Interaktionspartner. Ihre Erfolge bestärken sie, ihre Freunde stehen ihr zur Seite. 

Sie ist Meister ihres Lebens. Liegt hier womöglich das Geheimnis ihrer Unverwund-
barkeit? Aǆhnlich einer Karikatur, bewegt Lindgren den Leser durch den aufgezeig-

ten Kontrast der Lebensverhältnisse ihrer Figur zur Realität, zum Nachdenken 

über die tatsächliche Situation von Kindern1 in unserer Gesellschaft.  

Wann und unter welchen Bedingungen wird es Kindern ermöglicht, sich an den 

Entscheidungen, die ihr Leben betreffen, zu beteiligen? Wann und bei welchen Ge-
legenheiten fühlen sie sich als Subjekt ihrer Lebenswelt? Stehen jene, die es sich 

zur beruflichen Aufgabe gemacht haben, sicherzustellen, dass es Kindern in unse-
rer Gesellschaft „gut“ geht, tatsächlich in der Form zur Verfügung, dass sie eine Res-

source für das Kind und seine Entwicklung darstellen?  

 

1  Gemäß Art. 1 der UN-KRK ist ein Kind jeder Mensch, der das achtzehnte Lebensjahr noch 
nicht vollendet hat, soweit die Volljährigkeit nach dem auf das Kind anzuwendenden Recht 
nicht früher eintritt. Wenn im Folgenden von Kindern die Rede ist, sind daher Jugendliche 
immer mit gemeint. 
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Kinder als Adressat*innen der Sozialen Arbeit finden sich in unterschiedlichen Be-
reichen, z. B. in der offenen Jugendarbeit oder der Schule. Im Kontext von „Jugend-

amt“ sind die Berührungspunkte zwischen Fachkräften und Kindern weniger di-
rekt, da der Kontakt zumeist über die Eltern zustandekommt. „Beziehungen“ ent-

stehen dann erst, wenn Hilfen zur Erziehung eingeleitet wurden. Haltungen der 
Professionellen gegenüber den Klient*innen werden sichtbar, wenn Hilfepläne ent-

wickelt, Entscheidungen getroffen und Prozesse begleitet werden. Die Bereitschaft 
in der Kinder- und Jugendhilfe, Kinder als Subjekt wahrzunehmen und sie folglich, 

(ganz selbstverständlich) anzuhören, wenn es um sie geht und ihre Meinung in alle 
fachlichen Uǆ berlegungen miteinzubeziehen, soll mit dieser Arbeit auf den Prüf-

stand gestellt werden. Untersucht werden zudem mögliche Zusammenhänge zwi-
schen Beteiligungsmöglichkeiten und Bewältigungskompetenzen. Dieser Aspekt 

ist besonders für stark belastete Kinder von Bedeutung, deren Ressourcen be-
grenzt sind. Somit wird die These aufgestellt, dass sich die mangelhafte Umsetzung 

der Rechte auf Beteiligung von Pflegekindern an den Hilfeprozessen nachteilig auf 
ihre Resilienz auswirkt.  

Im ersten Teil der Arbeit erfolgt eine allgemeine Betrachtung des Pflegekinderwe-
sens in Deutschland und eine Uǆberprüfung des Forschungsstandes auf diesem Ge-

biet. Daraufhin werden die rechtlichen Grundlagen zur Hilfeform der Vollzeitpflege 
erläutert. Anschließend wird die Kinderrechtspraxis in der Kinder- und Jugend-

hilfe auf Liebels (2017) Feststellung hin untersucht, dass sich die Kinderrechte, 

trotz Implementierung in der deutschen Gesetzgebung und den Handlungsanwei-
sungen der Jugendämter, immer noch in einem vorrangig „protektionistischen, le-

galistischen“ Rahmen bewegen. Dem Kind werde dadurch seine Subjektstellung 
versagt. Für die Hilfeprozesse im Pflegekinderwesen sind die Beteiligungsrechte 

von besonderer Relevanz sind. Aus diesem Grund werden vorrangig diese Kinder-
rechte im Fokus der Untersuchung stehen. 

Es folgt eine genauere Betrachtung des Zusammenspiels der Akteure im Hilfepro-
zess, zu denen neben der Hauptperson, - dem Kind -, der Pflegekinderfachdienst, 

Herkunfts- und Pflegefamilie gehören. Mit der Uǆ bergabe des Kindes an die Pflege-
familie besteht der Schutzauftrag des Jugendamtes in aktiver Form weiter. Der Aus-

übung des Wächteramtes in diesem speziellen Bereich widmet sich der nächste Ab-
schnitt. Das Pflegekind weist aufgrund seiner Biografie Besonderheiten auf, die es 

näher zu betrachten gilt. Es wird der Versuch unternommen, aus diesen Spezifika 
Indikationen für eine besondere Vulnerabilität des Pflegekindes abzuleiten. Das 

darauf folgende Kapitel wird sich mit Resilienz von Individuen im Allgemeinen und 
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im Speziellen beschäftigen, wobei die Bedeutung der sozialen Ressourcen für die 
Entwicklung von Resilienz des Pflegekindes herausgestellt werden soll.  

Gibt es Argumente die gegen eine Beteiligung von Kindern sprechen? Oder besteht 
ein Zusammenhang zwischen der kontinuierlichen Mitbestimmung des Kindes am 

Hilfeprozess und der Ausbildung einer Resilienz, die es dem Kind ermöglicht, seine 
Krisen (aus seiner Sicht) erfolgreich zu meistern? Der Erörterung dieser Fragen 

folgen Uǆberlegungen zu sozialpädagogischen Strategien zur Resilienzförderung.  

Ein Exkurs in das nordamerikanische Pflegekinderwesen erschließt neue As-

pekte, die auf der Uǆ berlegung basieren, dass die Informiertheit des Kindes Vo-
raussetzung für die Ausübung von Mitbestimmung ist. In Verknüpfung mit den Er-

gebnissen zur Resilienzförderung werden abschließend Ansätze für die deutsche 
Praxis diskutiert.  


